
   

HINTERM OFEN IST MIR WOHL - ZUM EINSATZ VON KERAMIK IM MITTELALTERLICHEN KACHELOFENBAU   HARALD ROSMANITZ 

Der Gebrauch des Feuers zum Kochen 

und zum Heizen ist ein Grundbedürfnis 

des Menschen. Man war immer bestrebt, 

durch technische Innovationen die von 

der Natur zur Verfügung gestellte Ener-

gie möglichst umfassend und der 

Lebenswelt angebracht zu nutzen. Dies 

läßt sich besonders deutlich an der 

Entwicklung der Raumheizung ablesen. 

Bereits in fränkischer Zeit fügte man 

in die von einem Lehmmantel 

umschlossenen Feuerstellen anfangs 

vereinzelt und später flächendeckend 

schüsselförmige keramische Körper in 

die Ofenwandung ein. Dadurch konnte 

die Ofenoberfläche vergrößert werden. 

Mit der vergrößerten 

Abstrahlungsfläche und der 

verringerten Ofenwanddicke wurde der 

Wirkungsgrad verbessert und der 

Brennstoffverbrauch gesenkt. Der 

Einbau von Keramik verminderte die 

Masse der Ofenkuppel; der Ofen wurde 

schneller warm. 

Dieses Prinzip hatte schon Jahr-

hunderte vor der Erfindung des 

Kachelofens bei römischen und 

byzantinischen Kuppelbauten sowie bei 

der Konstruktion gewölbter Brennöfen 

Anwendung gefunden. Ein weiterer 

Vorteil gegenüber einer offenen 

Feuerstelle bestand darin, daß die 

Raumheizung ein geschlossenes System 

darstellte, das von einem gesonderten 

Raum aus beheizt werden konnte und 

dadurch keine störende 

Rauchentwicklung in der Stube zu 

befürchten war. 

Wir wissen nicht genau, seit wann 

die Kachelöfen jene Form besaßen, die 

sie für mehr als fünf Jahrhunderte in 

Mitteleuropa zur typischen 

Raumheizung werden ließen. Die 

Untersuchungen an frühen Kachelöfen, 

wie sie seit dem 7. Jahrhundert für 

Südwestdeutschland, für die Schweiz 

und für das 

Elsaß belegt sind, sprechen dafür, .daß die 

ersten Kachelöfen in Werkstattbereichen 

standen und zur technischen Ausstattung 

der Arbeitsbereiche gehörten. In anderen 

Fällen legt der Grabungsbefund nahe, daß 

die Öfen zur Erzeugung von warmer Luft 

dienten, die in Kanälen zu beheizbaren 

Innenräumen abgeleitet wurde.1 Spätestens 

seit der Mitte des 13. Jahrhunderts sind jene 

Öfen nachgewiesen, die direkt in der Stube 

standen und dort in der kalten Jahreszeit für 

wohlige Wärme sorgten. Die zahlreichen 

Bodenuntersuchungen auf Schweizer 

Burgen erbrachten den Nachweis, daß im 

Mittelalter gleichzeitig innerhalb eines 

Wohnareals sowohl das offene Feuer im 

Kamin als auch die stetige Wärme des 

Kachelofens genutzt wurden. 

Über das Aussehen der ersten 

Kachelöfen sind wir nur ungenügend 

informiert. Die früheste bisher bekannte 

bildliche Darstellung eines 

Kachelofens in einer kurz nach 1250 

entstandenen Würzburger Handschrift kann 

aufgrund des über dem Ofen hängenden 

Dörrfleisches nur so gedeutet werden, daß 

der Rauch wie bei einem offenen Herdfeuer 

im Scheitelpunkt des Oberofens nach außen 

geführt wurde.2 

Bei dem Ofen auf der Würzburger 

Handschrift handelt es sich möglicherweise 

um eine Sonderform, sind doch aus Lübeck, 

Winterthur und Bern mehrere Öfen aus jener 

Zeit bekannt, die im Scheitel eine Keramik in 

Form eines Kopfes trugen und dem Ofen so 

insgesamt ein menschenhaftes Aussehen 

verliehen. Bei diesen Öfen kann 

ausgeschlossen werden, daß der Rauch und 

die Abwärme durch den Oberofen in den zu 

beheizenden Raum entwich. Man darf sich 

diese Öfen so vorstellen, wie sie auf zwei 

Fresken aus dem Anfang des 14. 

Jahrhunderts in Konstanz und Zürich und 

auf der Züricher Wappen- 
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rolle dargestellt wurden: es sind jeweils 

zweistufige Ofen, bestehend aus einem 

beheizbaren Feuerkasten und einem 

darüber liegenden Oberofen, der die 

Wärme des aufsteigenden Rauchs 

aufnahm.3 

Die gesamte Ofenkonstruktion stand 

auf einem gemauerten Sockel oder auf 

kurzen Ofenfüßen.4 Wie sich aus 

zeitgenössischen Abbildungen ersehen läßt, 

diente der Kachelofen von Anfang an nicht 

alleine zum Beheizen des Wohnraumes. Er 

wurde von einer kniehohen hölzernen Bank, 

der Ofenbank, umschlossen. In Bau-

ernhäusern kann man an Öfen noch heute 

eine Liegestatt auf oder besser gesagt hinter 

dem Ofen bestaunen. Hinzu kommen von 

der Decke hängende Stangen, an denen sich 

Kleidungsstücke oder Lebensmittel rußfrei 

trocknen ließen. Ofeneinbauten zeigen, daß 

die Abwärme zum Garen von Speisen und 

zum Anwärmen von "Wasser genutzt wurde. 

Die bislang ältesten Ofenkacheln 

wurden in Form von Bechern und Schüsseln 

auf der schnell drehenden Töpferscheibe 

geformt und in losem Verband in die mit 

einem Gemisch aus Stroh, Spelzen und 

Lehm bestehende Ofenwandung eingebaut.5 

Bereits in der Frühzeit hatte man eine große 

Anzahl von Kachelformen in Gebrauch. Sie 

reichen von den mit der Mündung nach 

außen weisenden Becher- und 

Schüsselkacheln bis zu ornamental 

verzierten Pilz- und Tellerkacheln mit 

geschlossener Mündung. Sowohl die Pilz- 

und Tellerkacheln als auch in den Ofen 

eingebaute Zierstifte weisen figürliche oder 

ornamentale Reliefs auf. In wieweit die vor 

allem in der Schweiz an frühen 

Öfen bekannten Steckpfropfen oder 

Ofennägel6 eine technische Funktion hatten, 

konnte nicht geklärt werden. Vergleichbare 

Keramiken leiteten in der babylonischen 

Architektur die im Gefüge gesammelte 

Feuchtigkeit nach außen. Aufgrund ihrer 

thermischen Belastung durch die 

Strahlungswärme kam für die Ofenkeramik 

ausschließlich eine mehr oder weniger stark 

gemagerte Masse aus hoch gebranntem 

Irdenwareton zum Einsatz. In die in ihrer 

Grundform gedrungenen Öfen des hohen 

und späten Mittelalters waren bis zu hundert 

Kacheln dieser Art in loser Folge eingebaut. 

In der ersten Hälfte des 15. Jahr-

hunderts verdrängen Napfkacheln die bis 

dahin üblichen Formen der schei-

bengedrehten Ofenkacheln.7 Sie 

unterscheiden sich von ihren Vorgängern 

durch den quadratisch ausgezogenen Rand. 

Ihre Grundform erlaubt es, die gesamte 

Ofenoberfläche mit Kacheln zu besetzen 

und damit optimal zu vergrößern. Die 

Kacheln waren nicht mehr bloß Zutat zu 

einem Ofen sondern dessen äußere Haut. 

Napfkacheln fanden als preiswerte 

Raumheizung bis in den Barock 

Verwendung. Zahlreiche Napfkacheln aus 

Latrinen legen die Vermutung nahe, daß 

diese Form der Ofenkeramik auch als 

Wasserbehälter, für die Toilettenhygiene 

oder als Nachtgeschirr genutzt wurde. 

Mit der Aufwertung des Hausrates 

wurde der gotische Ofen in die allgemein 

wachsende Schmuckfreude einbezogen. Als 

idealer Bildträger entstanden in der Mitte 

des 14. Jahrhunderts die Nischen- und 

Blattkacheln. Nischenkacheln bestehen aus 

einem auf der Töpferscheibe geformten 

Halbzylinder. An seiner Vorderseite ist ein 

modelgepreßtes Vorsatzblatt angarniert, 

dessen durchbrochenes Innenfeld den Blick 

auf den dahinter liegenden Halbzylinder 

freigibt. Durch die weit in das Ofeninne- 

 

 



re reichende Nische kommt der bereits 

bei den frühen Öfen beabsichtige Effekt 

der Oberflächenvergrößerung zum 

Tragen. Modelverzierte Nischenkacheln 

und mit einem ähnlich gestalteten 

Vorsatzblatt verzierte Napfkacheln 

bildeten anfangs den wesentlichen Dekor 

eines Ofens, der in der Mehrzahl noch 

aus Becher-, Pilz- und Napfkacheln 

bestehen konnte. Ein um 1350 gesetzter 

Ofen auf der Gestelnburg im Wallis8 

vereinigt zahlreiche, in ihrer 

Funktionsweise unterschiedliche 

Kacheltypen miteinander. Im Falle des 

Ofens von der Gestelnburg verdeckt 

jedoch ein durchgehender Dekor den 

funktionalen Charakter der Keramik. Der 

Ofen aus dem Wallis steht am Übergang 

zu einer Entwicklung, bei der die 

Ofenkachel auf der Suche nach einer 

ansprechenden Gesamtform immer mehr 

zum dekorativen Versatzstück wurde und 

ihre Rolle als technische Keramik verlor. 

Dies zeigt sich auch an den 

Blattkacheln. Sie verdrängten um 1.500 

die Nischenkacheln fast vollständig. 

Blattkacheln besitzen ein geschlossenes 

Vorsatzblatt. An ihrer Rückseite brachte 

man in manchen Regionen bis zum Ende 

des 16. Jahrhunderts vermutlich aus 

Gründen der Handwerkstradition einen 

mittig geöffneten Halbzylinder an. Die 

senkrechte Aussparung war nötig, um 

den Wärmeaustausch zu gewährleisten 

und ein Platzen der Kachel bei schneller 

Aufheizung zu verhindern. Der 

Halbzylinder hat in dieser Form 

heiztechnisch keine Bedeutung mehr. Er 

wurde durch einen umlaufenden Steg, die 

Zarge, ersetzt. Sie verankert das Relief im 

Ofenkörper. Gleichzeitig verdrängten 

parallel zur Intensivierung der 

Eisenverhüttung in immer stärkeren 

Maße Platten aus Gußeisen die im 

Feuerkasten sitzenden keramischen 

Bauteile. Diese waren der immensen 

Strahlungswärme bei weiten nicht so 

gewachsen wie ihre gußeisernen 

Gegenstücke. 

 

Die Entwicklung des Kachelofens ist 

symptomatisch für den Umgang mit 

technischer Keramik im Mittelalter und der 

frühen Neuzeit. Die ständige Suche nach 

dem Optimieren von Funktion und Form bei 

gleichzeitiger Aufwertung als wesentliches 

Dekorelement in repräsentativen Räumen 

führte zu ständiger Veränderung. Das Spiel 

mit den keramischen Bauteilen wurde dabei 

wesentlich intensiver und konsequenter 

weitergeführt als das Optimieren des 

Heizkörpers im Ganzen. Verbesserungen im 

Rahmen der Energienutzung durch den 

Einsatz keramischer Ofenzüge und Lüf-

tungsklappen fanden trotz entsprechender 

staatlich geförderter Initiativen bis in die von 

Holzarmut geprägte Epoche von Friedrich 

dem Großen keinen nachhaltigen Anklang. 
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